
Klassische Rezeptesind
nicht mehr geeignet, um

dieluxemburgische
Wirtschaft auf Trabzu

bringen und die
Arbeitslosigkeit zu

bekämpfen, meinen die
Grünen. Sie machen

Vorschläge, wie Luxemburg
seine Schwächen

überwindenkönnte.

"Es reicht nicht mehr, Reisen
in alle möglichen Länder zu ma-
chen und dabei jedes Mal die
Steuervorteile aufzuzählen, die
Luxemburg zu bieten hat." Der
grüne Abgeordnete François
Bausch, der verantwortlich
zeichnetfür dieamvergangenen
Montag vorgestellten wirt-
schaftspolitischen Vorschläge
seiner Partei, plädiert für eine
Kursänderung in der luxembur-
gischen Wirtschaft. "Diese Art
von Nischenpolitik können sich
auf Dauer weder Luxemburg
nochdie EUals Ganzesleisten."
Eine Studie über die Stärken

undSchwächendes Wirtschafts-
standortes Luxemburg soll er-
stellt werden, fordern die Grü-
nen. Darauf aufbauend sei dann
eine Marketingstrategie zu ent-
werfen, um neue Wirtschafts-
zweigein Luxemburg zu etablie-
ren. DieSchwächenseieneigent-
lich bekannt, sagt François
Bausch im Gespräch mit der
woxx, und zählt auf: "Bildungs-
misere, Vernachlässigung der
Landesplanung und Kreativitäts-
schwund. In den 90er Jahren
wuchs mit demAktienboomun-
ser Wohlstand, fast ohneeigenes
Zutun. Viele dachten, es gehti m-
mer so weiter."

Neue Wege
Dass diese Zeitenvorbei sind,

belegen die von den Grünen an-
geführten Zahlen: Von 9,1 Pro-
zent i mJahr 2000 ist das Wirt-
schaftswachstumauf Werte um
ein Prozent gesunken. Gleichzei-
tig ist die Arbeitslosigkeit auf
vier Prozent gestiegen. Dabei
wächst die Zahl der arbeitslosen
AkademikerInnen besonders
schnell, und ein Großteil der
zurzeit neu entstehenden Ar-
beitsplätze wird von Grenzgän-
gerInnen besetzt. Deshalb war-
nen die Grünen vor Versuchen,
massiv Arbeitsplätze in "wahl-
los aufgebauten, neuen klassi-
schen Schwerindustriesektoren"
zu schaffen. "Eine solche Strate-
gie würde uns mit Riesenschrit-

ten in den 700.000-, 800.000-
oder 900.000-Einwohnerstaat
führen. Die Konsequenzen für
das gesellschaftliche Zusam-
menleben wärenfatal", heißt es
inihremPapier.
Solche Töne ist man eher

von Seiten des ADR gewohnt.
François Bausch erklärt: "Es
geht uns zuerst darum, Stellen
für die in Luxemburg wohnen-
den Arbeitslosen zu schaffen.
Unter denen finden sich i mmer
mehr Akademiker. Gering quali-
fizierte Arbeitslose hat es
schon i mmer gegeben." Würde
es gelingen, wieder einen In-
dustriezweig wie die Stahlin-
dustrie aufzubauen, so müsste
man 80 Prozent der Arbeitskräf-
te i mportieren, schätzt der Ab-
geordnete.
Klein- und Mittelbetriebe in

Luxemburg ansiedeln, so lautet
die von den Grünenfavorisierte
Formel. Wie die meisten ande-
ren politischen Akteure fordern
auchsieverbesserte Kreditmög-
lichkeiten und weniger Bürokra-
tie. Letzteres allerdings "ohne
dabei politische Grundentschei-
dungen wie soziale und ökologi-
sche Standards aus den Augen
zu verlieren". Für die AutorIn-
nen der wirtschaftspolitischen
Vorschlägesoll die Schule eben-
falls einen Beitrag zur Entste-
hung von Klein- und Mittelbe-
trieben leisten: "Wir brauchen
eine neue gesellschaftliche Kul-
tur, die den Mut zur Selbststän-
digkeit fördert. Unser Schulsys-
temmuss diese neue Kulturför-
dern und vermitteln." Ob damit
wirklich das gleiche gemeint ist
wie i m Wahlprogrammder Par-
tei, wo die Autonomie der Schü-
lerInnen als Lernziel gefordert
wird?

Selbstständigkeit
In Luxemburg fehlt es an

Kreativität, es werden viele
Chancen einfach nicht genutzt,
davonist François Bauschüber-
zeugt. Als Beispiel führt er die
gesetzlichen Regelungen zur
Förderung erneuerbarer Ener-
gien an. "VomBoombei den So-
laranlagen haben nur Dachde-
cker undInstallateure profitiert.
Warum gibt es in Luxemburg
keine Firmen, die solche Anla-
gen herstellen?" Gewiss, die
Uni stecke nochin den Kinder-
schuhen. Doch die Möglichkeit,
zugünstigenBedingungen Grün-
dungskapital zur Verfügung
zustellen, sei angesichts des
Finanzplatzes schon jetzt gege-
ben und werde nicht genutzt.
Auch die Frage, in welchen Be-
reichen sich die Uni spezialisie-
rensolle, müsseschonjetzt ent-
schieden werden. François
Bausch sieht in den erneuerba-
ren Energieneine Zukunftschan-
cefür Luxemburg: "Das wirdder
größte Exportmarkt der nächs-
ten40Jahre."
Die Vorschläge der Grünen

beschränken sich allerdings
nicht auf exportorientierte Wirt-
schaftszweige. Im Sozial- und
Dienstleistungsbereich sehen
sie ein großes Potenzial für die
Schaffung von Arbeitsplätzen,

unter anderemdurch die wach-
sende Zahl älterer Menschen.
Die Solidarwirtschaft soll geför-
dert werden, weil sie Bedürfnis-
se befriedigt, die vom Markt ig-
noriert werden. Und weil sie Ar-
beitsplätzeschafftfür Menschen
die, wiees die Grünenumschrei-
ben, "auf Grundihres Alters, ih-
rer physischen oder psychi-
schen Verfassung, ihrer Her-
kunft, ihrer familiären Situation
oder aus moralischen Gründen
eine Arbeit anstreben, die ge-
samtgesellschaftlichen Mehr-
wert und nicht nur persönliche
Bereicherung bringt." Wer wirk-
lichdamit gemeintist, steht wei-
ter unten im Text: "schwer ver-
mittelbare Arbeitslose".
Damit schließen sich die Grü-

nen der weit verbreiteten Mei-
nung an, die Solidarwirtschaft
sei dazu prädestiniert, die Ar-
beit, die niemand machen will,
von den Menschen durchführen
zu lassen, die niemand einstel-
len will. Was dabei ausgeblendet
wird: Lange vor den so genann-
ten Beschäftigungsinitiativen
gab es bereits Kooperativen, ge-
gründet von Menschen, die ih-
ren"normalen" Jobanden Nagel
hingen, umsinnvollen und nicht
denGesetzendes Kapitals unter-
worfenenTätigkeitennachgehen
zu können. Bei diesen Tätigkei-
ten kannes sichsowohl umden
Anbau von Biogemüse als auch
um das Herausgeben einer Zei-
tung, sowohl umAltenpflege als
auch um die Wiedereingliede-
rung von Langzeitarbeitslosen
handeln.

Solidarwirtschaft
François Bausch verteidigt

die Formulierung der Grünen:
"Die lokalen Beschäftigungsini-
tiativen bieten eine wichtige
Chance für Menschen, zumBei-
spiel wenn ein 50-jähriger Ar-
beitsloser keinen Job mehr fin-
det. Dasist die dramatische Fol-
ge der kapitalistischen Logik.
Die Logik des Systems, nicht
meine." In der Tat, die Beschäfti-
gungsinitiativen sollen dabei
helfen, zwei Fehlentwicklungen
des kapitalistischen Systems ge-
rade zu biegen: dass es i mmer
mehr Menschen als nicht sys-
temgerecht ausspuckt und dass
es wichtige gesellschaftliche Be-
dürfnisse als nicht finanzierbar
abtut. Dass man, anstatt Notlö-
sungen als Solidarwirtschaft zu
verkaufen auch das System in
Frage stellen könnte, solche Ge-
dankengänge sindin der grünen
Partei wohl längsttabu.
Vergleicht man allerdings die

grünen Vorschläge mit dem, was
von anderer Seite kommt, so
sticht auchihr Verdienst hervor.
Nämlich das, überhaupt einen
sozialen und ökologischen An-
satz in die Wirtschaftspolitik hi-
nein zu tragen. Im LSAP-Sofort-
programm zum Beispiel steht
viel über Steuersenkungen und
Lockerung der Kontrollei mBan-
kensektor, aber kein Wort über
Umwelttechnologien und Soli-
darwirtschaft. Ein finsteres
Wahljahr kündigt sichan.

RaymondKlein

WIRTSCHAFTSPOLITIK

Grün mit
beschränkter Haftung

Bittere Bohnefür Biltgen
Nicht die Bohne schien es Arbeitsminister François
Biltgen am vergangenen Dienstag zu i nteressieren, ei n
Geschenk der besonderen Art persönlich entgegenzu-
nehmen. Die Verei ni gung "Agir contre le chômage"
(ACC) hattei hmeinen Dreiköni gskuchen geschenkt. Ei ne
Delegati on um ACC-Sprecher Frank Jost war dazu ei-
gens zu Biltgens Ministeri um am Rousegäertchen ge-
kommen. Doch der Minister glänzte durch Abwesenheit.
Der Kuchen enthielt die traditi onelle Bohne. Auf dieser
stand die Zahl 8.308 - so viele Menschen waren Ende
November i n Luxemburg als arbeitsl os gemeldet
(das entspricht 4, 1 Prozent der erwerbsfähi gen Bevölke-
rung). "Au vu de l' expl osi on du chômage qui n' est pas
seulement conjoncturel mais structurel, nous pensons
qu'il faut désormais un changement radical de politi que
de l' emploi", hei ßt es i n ei ner ACC-Stell ungnahme. Die
Verei ni gung fordert nicht nur, dass die Arbeitgeber den
Beschäfti gungsfonds fi nanzieren, sondern verlangt ne-
ben der 35-Stunden-Woche öffentliche Beschäfti gungs-
programme.

JägerInnen unter Beschuss
Grundbesitzer können nicht gezwungen werden, i hren
Boden für ei ne Jagd zur Verfügung zu stellen, hat das
Verwaltungsgericht entschieden. Und als ob dieses Ur-
teil, das an den Pri nzi pien der Jagdsyndikate rüttelt,
nicht schon reichen würde, hat die parlamentarische
Umweltkommissi on am vergangenen Dienstag ei ner
grünen Forderung statt gegeben: Es wurde beschl ossen,
ei ne parlamentarische Orientierungsdebatte über die Re-
formdes Jagdgesetzes zu führen.
Die JagdkritikerI nnen könnten tri umphieren. Doch sie
si nd unterei nander unei ns, wie die diversen Stell ungnah-
men zur Trei bjagd i m Bambësch zeigen. Als "anti quiert
und bl utrünsti g" bezeichnet die "Groupe d' acti on végéta-
rien pour l‘égalité ani male" das Unternehmen, während
es in den Augen der Grünen für "ei ne Jagdpolitik von
gestern" steht, nicht zu ei ner ausreichenden Reduzierung
des Wil dschweinbestands beiträgt und die Konfrontation
mit den Bürgern sucht. Von Seiten der Verei ni gung "Fir
eng ökologesch Juegd" heißt es, man unterstütze diese
"notwendige" Trei bjagd. Störend sei nur, dass auch auf
Füchse geschossen werden soll.
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Nächste Woche:
Alles über das Weltsozialforumin Bombay
Das vi erte Weltsozi alforu m tagt vom 1 6.
bi s 21. Januar i n Bombay. Damit fi ndet
das Welttreffen der Gl obali si erungskriti ker
zu m ersten Mal ni cht i m brasili ani schen
Porto Al egre, sondern i n Asi en statt. Asi -
ens sozi al e Bewegungen si nd i m Aufwi nd.

Neues KapitalfürLuxemburg... (Zeichnung: GuyW. Stoos, 1995)

Mensch sieht sich
Wir sagen unserem Kulturkoll egen X
Äddi. Über sechs Jahre hat er unse-
rem Bl att di e Treue gehalten, unzähl -
bar vi el mehr und weni ger Kulti ges
geschri eben, aber nun i st Schl uss: X
hat di e Seiten gewechselt. Er hilft
nun dem I nfor mati onsdi enst der Re-

gi erung, di e Homepage aufzupoli eren. Der
offi zi ell en Abschi edszeremoni e i st X ent-
wi scht ( wi r kri egen di ch noch .. . ). Dafür
hat er unverkennbare Eri nnerungsstücke da
gel assen: zu m Bei spi el ei ne Hymne auf ei -
ne unserer Marathonsitzungen, hausi ntern
hei ßt di e woxx-typi sche Krankheit übri gens
Reuni oniti s. Oder ei ne Bastel hand zu m
Ausschnei den, An-di e- Wand-Kl eben und
Si ch-sel bst-di e- Hand-Geben. Fall s nämli ch
wi eder mal ni e mand da i st, der oder di e ei -
nem zur gel ei steten Schwerstarbeit gratu-
li ert. So prakti sche Geschenke bekommt
di e woxx ni cht sehr oft. Der Tri nkspruch
bei m Gl äserheben auf der nächsten Reuni -
on i st deshal b unserem Ex-Koll egen gewi d-
met: Merci für all es, Mr. X, und all es Gute
für di e Zukunft!


